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Glück ohne Bargeld.

Die Energie des Aufbruchs.
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Afrika läuft der Welt digital voraus: Das mobile 
Bezahlsystem M-Pesa hat den Alltag der Menschen 
in Kenia revolutioniert und ist ein Musterbeispiel 
für den Rest der Welt.

TEXT: Anja Bengelstorff , FOTO: Matthias Ziegler, ILLUSTRATION: Raymond Biesinger
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Bonface Nyagah hat endlich einen Sitz-
platz im Kleinbus erkämpft, als ihm seine 
leere Brieftasche einfällt. Wie gewohnt 
klemmt sie in seiner rechten Gesäßtasche, 
und wie gewohnt ist sie fl ach wie das 
Schulheft seines zwölfjährigen Sohnes. 
Personalausweis, die Chipkarte für die 
Krankenversicherung, alles da, aber kei-
ne einzige Banknote, 
von Münzen ganz 
zu schweigen. Der 
38-Jährige beobach-
tet den Schaffner, 
wie er von den ande-
ren Passagieren das 
Fahrgeld kassiert. 
Schließlich ist es so 
weit, routiniert-ge-
langweilt hält ihm 
der Schaffner eine 
Hand voller Münzen 
hin: Bonface Nyagah 
soll bezahlen. Der 
schaut den Schaff-
ner an und fragt: 
„M-Pesa?“ Wort los 
kramt der Schaffner 
ein uraltes Handy 
aus der Tasche, das 
Display zerkratzt, 
und fängt an, seine 
Telefonnummer auf-
zusagen. Schnell grei  ft 
auch Nyagah in seine 
Hosentasche. Beide 
Männer sitzen sich gegenüber und tippen 
auf ihre Telefone ein. Zuerst kommt bei 
Nyagah eine Bestätigungs- SMS an. Da-
nach beim Schaffner. Der steckt zufrie-
den sein Handy weg und hält dem nächsten 
Passagier seine mit Münzen gefüllte Hand 
vor die Nase. Bonface Nyagah hat sein 
Busticket gelöst. Der Vorgang dauerte 
ganze dreißig Sekunden. 

Auch in John Maingis States Barber -
shop and Lounge am Rand der kenia-
nischen Hauptstadt Nairobi stehen die 
Zeichen auf Fortschritt. Hier macht man 
aus störrischen Haaren Kunst, stutzt  
Bärte und pedikürt müde Füße, während 
die Kunden auf einem weißen Thron 
sitzend an Keksen knabbern, ein Getränk 

Millennial-Phänomen: 

Laut dem Kreditkarten-

unternehmen Visa 

bezahlen in Europa 

86 Prozent der Verbrau-

cher zwischen 18 und 

34 Jahren gern digital.

(Quelle: visa.de)

in der Hand. Die Fassade ist ein goldener 
Bus, das Innere mit Liebe zu luxuriösen 
Details ausgeschmückt – wie John Main-
gi sich eben das Leben in den USA aus-
malt. Hier kann kein Kunde widerstehen, 
dachte sich der 28-jährige Tourismus-
manager, obwohl noch mindestens vier 
weitere Friseure in einem Radius von 

100 Metern ihre 
Scheren wetzen. Die 
Kunden kamen tat-
sächlich, aber sie 
forderten einen Ser-
vice, auf den Maingi 
nicht gesetzt hatte: 
Sie wollten per 
M-Pesa bezahlen. 
Wie Bonface Nyagah 
hatten auch sie sich 
abgewöhnt, Bargeld 
bei sich zu tragen. 
Deswegen hängt heu-
te ein grünes Schild 
an der Wand neben 
John Maingis Emp-
fangstheke. Darauf 
steht die Nummer 
842646. Was die 
Kenianer inzwischen 
als selbstverständlich 

betrachten, ist für 
den Rest der Welt 
noch immer eine 
Revolution: Das 
Geschäft bietet den 
bargeldlosen M-Pesa-Service an,  einen 
Geldtransfer-Dienst, der von Mobiltele-
fon zu Mobiltelefon funktioniert und vom 
kenianischen Mobil funkanbieter Safari- 
com betrieben wird. M steht für mobil, 
Pesa bedeutet Geld in Kisuaheli, der 
neben Englisch zweiten Landessprache 
Kenias. Dank M-Pesa kann man Maingis 
Friseurgeschäft im Stadtteil Umoja ohne 
Münzen oder Banknoten in der Tasche 
betreten und mit frischem Haarschnitt 
wieder verlassen. Praktisch kein Geschäft, 
Restaurant oder Händler kann es sich 

Bonface Nyagah ist Familienvater und Angestellter in Nairobi. Seine Brieftasche ist schon lange leer: Sein Geld verwahrt er im Handy.
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noch leisten, auf den M-Pesa-Service zu 
verzichten. Fast alle haben sich daher eine 
sechsstellige M-Pesa-Geschäftsnummer 
besorgt, die weiß auf grün prominent im 
Laden hängt, gern direkt neben dem 
Porträt des Präsidenten. 

Angefangen hatte alles wegen der Ver-
wandten auf dem Land: Noch bis vor 
elf Jahren bewegte 
sich Geld, das in Ke-
nia Schilling heißt, 
in aus gebeulten Ho-
sentaschen, abge-
wet z ten Reisekoffern 
oder blechernen Kis-
ten, die mit der Illu-
sion eines Vorhänge-
schlosses gesichert 
waren, von einem 
Ort zum anderen. 
Es wanderte durch 
frisch gewaschene, 
manikürte oder ver-
schwitzte, von harter 
Arbeit schwielig ge-
wordene Hände. Die 
Schillinge reisten 
Stunden oder Tage 
mit teils altersschwa-
chen Bussen auf holp-
rigen, schlecht ausge-
bauten Land straßen 
und über einsame 
Umsteige-Haltestel-
len. Sie konnten unter 
diesen stressigen Reisebedingungen ver-
gessen, verloren, beschädigt oder gestoh-
len werden. Wie in den meisten Ländern 
im subsaharischen Afrika lebt auch in 
Kenia die Mehrheit der Bevölkerung als 
Bauern auf dem Land. Die Jungen zieht es 
auf der Suche nach Ausbildung und Jobs 
in die Städte, die in Europa selbstver-
ständliche Annehmlichkeiten wie Strom, 
fl ießendes Wasser und auch Bankkonten 
bereithalten. Bis heute kennen viele Men-
schen in den Dörfern keine davon. Woll-
ten die in der Stadt Geld verdienenden 
Kinder die Eltern auf dem Land fi nanziell 
unterstützen, muss ten sie früher aben-
teuerliche und ungewisse Wege gehen: 
einem Nachbarn oder Busfahrer, der zu-

fällig im Dorf vorbeikam, Bargeld mit -
geben. Oder das Geld per Postanweisung 
schicken, was Wochen dauern konnte, oft 
nicht ankam und ohnehin nur möglich 
war, wenn der Empfänger ein Postfach 
besaß. Was kaum häufi ger vorkam als das 
Vorhandensein eines Bankkontos. 

Im Jahr 2007 verfügten mehrere Millio-
nen Kenianer über 
ein Handy mit einer 
Safaricom-Nummer. 
Diese Telefonnum-
mer wurde nun zur 
Kontonummer: Ab 
März jenes Jahres 
konnten Safaricom-
Kunden Geld auf ihr 
Mobiltelefon laden 
und es an andere 
Safaricom-Kunden 
versenden. Innerhalb 
von Minuten kam es 
beim Adres saten an. 
Das Geld konnte er 
weiter schicken oder 
sich bei einem M-
Pesa-Agenten bar 
aus zahlen lassen. Die 
Trans aktionsgebühr 
richtet sich bis heute 
nach der Höhe der 
abzuhebenden oder 
der zu versendenden 
Summe und liegt bei 

umgerechnet 2,70 
Euro für das Abhe-
ben und 0,90 Euro 
für das Versenden 
von 580 Euro, der 
höchstmöglichen 
Trans ak tions sum me. 
Die niedrigste Ge-
bühr beträgt acht Cent. Jede einzelne 
Transaktion wird mit einer SMS bestätigt. 
Wie bei einer richtigen Bank lassen sich 
auch bei M-Pesa sämtliche Kontobe-
wegungen beim Anbieter nachver folgen. 
Zwei Wochen nach der Einführung hatte 
Safaricom, das zu 40 Prozent dem briti-
schen Mobilfunkunternehmen Vodafone 
und zu weiteren 35 Prozent der kenia-

PESA 

BEDEUTET 

GELD IN 

KISUAHELI.

Die sechsstelligen M-Pesa-Geschäftsnummern, mit denen Händler ihren Kunden den bargeldlosen Bezahldienst 

anbieten, sind innerhalb von zwei Tagen beantragt und genehmigt. Mehr als 100.000 Geschäfte in Kenia schmücken

sich mit dem grünen Schild.
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nischen Regierung gehört, knapp 20.000 
aktive M-Pesa-Nutzer, nach sieben Mo-
naten eine Million. Heute sind es über 20 
Millionen registrierte Kunden, denen 
mehr als 150.000 Vertreter in Stadt und 
Land zum Geldaufl aden, -versenden und 
-auszahlen zur Verfügung stehen. Diese 
Vertreter sind oft kleine Geschäftsleute 
wie Kioskbesitzer. Vier Fünftel der er-

wachsenen Bevölke-
rung in Kenia ver-
wenden als Zah-
 lungs mittel M-Pesa; 
lediglich 31 Prozent 
nutzen Banken. In-
zwischen haben auch 
andere Mobilfunk-
anbieter mobile Be-
zahldienste im Portfolio. Doch Safaricom 
dominiert den Markt in Kenia mit 70 Pro-
zent der Nutzer, wes wegen die Konkur-
renz beim mobilen Geld weit zurückliegt. 
Immerhin können Kunden seit April 2018 
Geld auch an andere Netze verschicken 
und sogar ihre PayPal-Konten mit M-Pesa 
verknüpfen. Nur die wenigsten Menschen 
in Kenia benutzen Kre  dit karten. 

2006 war M-Pesa eigentlich für einen 
völlig anderen Zweck als den digitalen 
Zahlungsverkehr installiert worden. Ur-
sprünglich sollte die Plattform der Mikro-
 fi nanz-Industrie dienen und die Auszahlung 
von Krediten sowie deren Rück zahlung 
ermöglichen. Doch schnell wurde das 
Potenzial für die breite Öffentlichkeit 

deutlich. M-Pesa traf den Nerv: Die 
Kenianer, mit oder ohne Bankkonto, 
bekamen einen schnellen, sicheren und 
jederzeit verfügbaren Geldtransfer ge-
boten, ohne Schalteröffnungszeiten und 
Schlangestehen. Die kontolose Bevölke-
rung auf dem Land katapultierte sich 
damit vom agrarischen Zeitalter ohne 
Umweg in die digitale Epoche von heute. 

Dass sich auch die 
urbane junge Mittel- 
und Oberschicht, 
neuer Technologie 
ge gen über schon 
immer aufgeschlos-
sen, ins M-Pesa-
Abenteuer stürzte, 
ermöglichte dem 
Dienst den Durch-
bruch. So ist M-Pesa 
nicht nur eine tech-
no logische, sondern 
vor allem auch eine 
soziale Innovation.

Der Geldtransfer von 
einem Mobil telefon 
zum anderen war der 
Anfang. Inzwischen 
kann ein Nutzer 
Strom- und Wasser-
rechnungen be zah-
len, an Geld au to ma -
t en Bargeld ab heben, 
Flugtickets kaufen, 

Telefon guthaben aufl aden, Konzertkarten 
bestellen, den Taxi fahrer oder Friseur 
bezahlen sowie einen Kleinkredit aufneh-
men, um etwa eine Solaranlage zu kaufen 
und zum ersten Mal Strom im Haus zu 
haben, so wie die 40-jährige Ntanin 
Kintalel vom Stamm der Maasai. Ihre 
vierköpfi ge Familie wohnt in einem win-
zigen Slum in Nai robi ohne Müll abfuhr, 
Wasserversorgung oder Kanalisation. 
Als Lichtquellen nutzte sie lange aus 
leichtem Blech gefertigte Kerosinlampen. 
Deren Rauch reizt zum Husten und lässt 
die Augen tränen, zudem ist das Licht 
schwach und die tägliche Ra tion Kerosin 
mit 40 Cent teuer. Heute besitzt Kintalel 
für ihre bescheidene Blechhütte eine 
Solaranlage, die sie per M-Pesa ein Jahr 

Digitalisierung ist 

jung. Die Zahl junger 

Afrikaner zwischen 

15 und 24 Jahren 

könnte sich von 226 

Millionen im Jahr 

2015 bis 2055 mehr 

als verdoppeln. 

Afrikaner sind im 

Durchschnitt 

19 Jahre jung, Euro-

 päer 42,6 Jahre 

alt. (Quellen: 

africa.undp.org, 

worldometers.info)

Das Solarpanel auf dem Dach der Blechhütte von Ntanin Kintalel in einem Slum von Nairobi. Innerhalb eines Jahres war die 

Anlage per M-Pesa abbezahlt.
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Nach Schätzungen 

waren bis Ende 2016 

rund 800.000 

Heim-Solarsysteme in 

Afrika installiert 

worden, die mit 

mobilem Geld bezahlt 

werden können.

(Quelle: gsma.com)

Afrika geht auch 

in anderen Bereichen 

der Digitalisierung 

mit Innovationen 

voran. In Tunesien 

werden die Nutzer 

eines Stromnetzes 

bei hohem Verbrauch 

per SMS zum Strom-

sparen motiviert. 

Diabetespatienten in 

Uganda erhalten

per SMS Erinnerungen 

zur Medikamenten-

einnahme.

lang in täglichen 40-Cent-Raten abbezah-
len konnte und die so für Haushalte 
wie ihren erschwinglich geworden war. 
Die Familie zahlte knapp 24 Euro an. 

Gesamtpreis: rund 
170 Euro. Der All-
tag von Ntanin Kin-
talels Familie ver-
änderte sich mit der 

Solar anlage drama-
tisch. „Die Kinder 
haben abends mehr 
Zeit und besseres 
Licht für die Haus-
auf gaben“, erzählt 
sie. Eine Allergie der 
Jüngsten  ver  schwand 
mit der Kerosinlam-
pe. Kintalel, die ih-
ren Lebensunterhalt 
mit dem Verkauf des 
bunten und aufwen-
digen Schmucks der 
Maasai verdient, 
kann nach der Arbeit 
ihr Handy mit der 
Solaranlage aufl aden. 
„Früher musste ich 
dafür zum nächsten 
Kiosk laufen. Oft 
war es schon dunkel, 
es kostete viel Zeit, 
und ich musste pro Ladevorgang etwa 
16 Cent zahlen.“

Lange schmückte sich die Millionen-
metropole Nairobi mit dem Image einer 
„grünen Stadt in der Sonne“. Doch statt 
bezahlbarem Wohnraum entstehen heute 
luxuriöse Apartments, von denen viele 
leer stehen, weil sie zu teuer sind. Der 
Bauboom räumt Alleen und Grünfl ächen 
aus dem Weg. Nairobis Grün ist nun 
das von Safaricom und M-Pesa. Wie eine 
 invasive Pfl anze verbreitet es sich auf 
 Plakatwänden und Schildern, auf Bus -
sen und T-Shirts, an Hauswänden und 

Kiosken. Es färbt auch das Verhalten der 
Menschen M-Pesa-grün: Eltern überwei-
sen Gebühren an die Schulen ihrer Kinder, 
Mieter zahlen ihre Miete damit. Einer 
von ihnen ist Bonface Nyagah, der Mann 
ohne Bargeld für den Bus, der auch im 
Supermarkt mit M-Pesa einkauft und 
an der Tankstelle  damit bezahlt. „Ein -
mal pro Woche übertrage ich Geld von 

meinem Bankkonto, 
auf das mein Gehalt 
überwiesen wird, auf 
mein M-Pesa-Kon-
to“, sagt der Ange-
stellte. Geld hat er 
sich hie rüber auch 
schon geliehen, denn 
der Dienst bietet 
Mikrokredite an. „So 
erfährt niemand, 
wenn ich mal knapp 
bei Kasse bin.“ 
Händler bieten zu-
nehmend Online-
Verkäufe an, Zah-
lungs modus: M-Pesa. 
Viele Start-ups oder 
kleine Unternehmen 
auf dem Land sind 
überhaupt nur mög-
lich, weil es M-Pesa 
gibt. Der 25-jährige 
Student Kennedy 
Wambua, begeistert 
von „innovativer 
und durchschlagen-
der Technik“, wie er 
sagt, importiert Neu-

heiten aus den USA und Großbritannien 
und verkauft sie über seine Online-Platt-
form weiter. Ohne die Möglichkeiten, die 
M-Pesa bietet, wäre er gar nicht auf eine 
solche Idee gekommen. Das Bezahlsystem 
ist in die Website eingebettet: Ein Kunde 
gibt seine Telefonnummer auf der Seite 
ein, woraufhin sich auf seinem Telefon 
das M-Pesa-Fenster mit sämt lichen Infor-
mationen zum Produkt und dem Preis 
öffnet und nach der M-Pesa-Geheimzahl 
fragt. „Das ist schon brillant“, sagt Wam-
bua und grinst. Die Bluetooth-Kopfhörer 
um seinen Hals sehen neu aus. „Mit 
M-Pesa vertrauen die  Leute Geschäfts-

leuten mehr“, glaubt er. „Jede Trans-
aktion ist belegt. Es kann kein Bargeld 
mehr verloren gehen.“

Vielleicht, träumt er, könnte dies eines 
Tages das Ende der Korruption bedeuten, 
die Kenia nach Schätzungen ein Drittel 
des Staatshaushaltes kostet. „Wenn mich 
ein  Polizist anhält und ‚eine Kleinigkeit‘ 
haben will, frage ich 
ihn immer ganz 
unschuldig, ob ich es 
mit M-Pesa schicken 
kann“, erzählt Ken-
nedy Wambua. „Eine 
Kleinigkeit“, oder 
„Kito kidogo“ in 
Kisuaheli, wird von 
jedem in Kenia als 
Schmiergeld verstan-
den. „Wenn M-Pesa 
zur Sprache kommt, 
ist das Thema eigent-
lich erledigt, und der 
Polizist lässt mich 
gehen. Keiner will 
Spuren hinterlas-
sen.“ Die Regierung, 
Miteigentümerin von 
Safari com, ist auf den 
rasenden digitalen 
Zug aufgesprungen: 
Neunzig Prozent aller 
staatlichen Dienst-
leistungen, etwa für 
Ausweisdokumente 
oder Führungszeug-
nisse, können Ke-
nianer nur noch mit mobilem Geld be-
zahlen. M-Pesa, eine im Prinzip simple 
Innova tion, hat die kenianische Wirt-
schaft vollständig um gekrempelt. Sie hat 
innerhalb kürzester Zeit grundlegend 
verändert, wie die Menschen miteinander 
kommunizieren, denken und leben. Die 
ganze Welt „googelt“ einen Begriff im 
Internet, statt ihn etwa „in einer Suchma-
schine nach zuschlagen“ – in Kenia ist ein 
Satz wie „You can also M-Pesa me“ eine 
Perle des nationalen Vokabulars. 

Baljit Virdi spricht diese Sprache perfekt. 
Seit 20 Jahren betreibt der Geschäfts-

mann im Stadtteil Kileleshwa eine Apo-
theke. Die Gegend ist beliebt beim Mit-
telstand. Vor acht Jahren hat Virdi eine 
Ecke seines Geschäfts für M-Pesa reser-
viert: Etwa 200 Kunden pro Tag zahlen 
hier Geld auf ihre M-Pesa-Konten ein oder 
heben es ab. „M-Pesa ist heute einfach 
überall“, sagt er. „Bargeld benutzt kaum 
noch  jemand.“ Dank des M-Pesa-Services, 

den Virdi anbietet, 
sei seine Apotheke 
im Viertel bekannter 
geworden, glaubt er. 
„Ein Drittel derjeni-
gen, die wegen M-
Pesa kommen, kau-
fen am Ende etwas.“ 
Seine monat li che Pro-
vision hängt davon 
ab, wie viele Transak-
tionen getätigt wur-
den. „Im Durch-
schnitt verdiene ich 
damit 1.000 Euro.“

Zwischen Oktober 
und Dezember 2017 
zählte Safaricom 493 
Millionen M-Pesa-

Trans aktionen im 
Wert von 11,8 Milli-
arden Euro. In ganz 
Kenia, alle Anbieter 
dieser Dienstleis-
tungen zusammen-
genommen, wurden 
im selben Zeitraum 
14,7 Milliarden Euro bewegt. Dabei ist 
zu bedenken, dass jeder M-Pesa-Nutzer 
höchstens 1.170 Euro pro Tag bewegen 
und maximal 840 Euro auf dem M-Pesa-
Konto haben kann. Eigenen Angaben 
zufolge hat M-Pesa seinem Mutterkon-
zern im Finanzjahr, das im März 2018 

Die Maasai Ntanin Kintalel, 40, und ihre jüngste Tochter Lydia in 

ihrem von Solarenergie beleuchteten Wohnzimmer.

Apothekenbesitzer Baljit Virdi in seinem Büro neben der Apotheke 

im wohlhabenden Stadtteil Kileleshwa.
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endete, 525 Millionen Euro Einkünfte 
erwirtschaftet – das sind 28 Prozent der 
Gesamteinnahmen des Unternehmens. 
M-Pesa hat mittlerweile neben Kenia in 
neun weiteren Ländern aktive Nutzer: im 

benachbarten Tan-
sania, in Süd afrika, 
Mosambik, Ghana, 
Lesotho, der Demo-

kratischen Republik 
Kongo und Ägypten 
auf dem afrikani-
schen Kontinent so-
wie in Rumänien 
und Indien. Keiner 
muss heute mehr in 
Kenia tagelang rei-
sen, um Geld per-
sönlich zu überbrin-
gen. Doch für 
manche hat dadurch 
das Sozialleben ge-
litten: Statt die El-
tern zu besuchen und 
etwas Geld dazulas-
sen, reduziert M-Pe-
sa die Fami lien bande 
auf eine mone täre 
Problem lösung, geht die Klage.

Die 34-jährige Lawaridhi Namayi dage-
gen hat durch M-Pesa neue Freundinnen 
gewonnen – die sich gegenseitig beim 
Sparen helfen. Ihr 49 Zoll großer Flach-
bildfernseher hockt als neues Schmuck-
stück stolz in einer Ecke ihres Wohnzim-
mers, das sich wie ihr gesamtes Haus 
noch im Bau befi ndet. Hier lebt eine 
typische kenianische Mittelklassefamilie: 
Lawaridhi Namayi ist Mutter eines zwei-
einhalbjährigen Sohnes und arbeitet als 
freiberufl iche Kosmetikerin. Ihr Mann 
Neville ist Nachrichtenchef bei einem 

China eifert Afrika 

nach und setzt statt 

auf Kreditkarten 

gleich auf digitale 

Bezahlplattformen. 

Häufi g werden 

auch kleine Alltags-

käufe mit Alipay, 

der App des chine-

sischen Internet-

giganten Alibaba, 

bezahlt. 

privaten Fernsehsender. Über eine Face-
book-Gruppe, die ausschließlich aus 
Frauen besteht, die Tipps zur Dekoration 
ihrer Wohnungen austauschen, hat sich 
Namayi mit elf Frauen aus ihrer Nach-
barschaft zusammengetan. Monatlich 
überweist jede der Frauen per M-Pesa 
etwa 25 Euro an Namayi, die die Ad-
ministratorin der Gruppe ist. Über den 

Zeitraum eines Jah-
res – daher zwölf 
Frauen – hat jede 
der Frauen in einem 
vorher festgelegten 
Monat ein Anrecht 
auf die zusammen-
gesparten 300 Euro. 
Als Namayi an der 
Reihe war, gönnte 
sie sich den Fern-
seher, auf den sie 
schon sehr lange ein 
Auge geworfen hat-
te. Sie strahlt. „25 
Euro jeden Monat 
zu sparen ist leich-
ter, als auf einmal 
300 Euro zusam-
menzukratzen“, sagt 
sie. Die Frauen tref-
fen sich allerdings 
nie persönlich; selbst 
zum Kennenlernen 
zu Hause bei Lawa-
ridhi Namayi waren 
nur fünf von ihnen 
erschienen. Doch sie 
unterstützen einan-

der virtuell, erzählt Namayi, sie teilen 
ihre Erfahrungen bei der Kindererziehung 
oder den Ärger mit den Schwiegereltern. 
Aber der Fokus liegt auf dem Sparen. 
 Lawaridhi Namayi sagt: „M-Pesa hilft 
uns, unser Geld zusammenzuhalten. 
Der Service hat mein Leben unglaublich 
erleichtert.“

 

Lawaridhi Namayi vor ihrem Haus am Rande Nairobis. Seit Jahren 

bauen sie und ihr Mann an ihrem eigenen Zuhause.
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 BYE-BYE BARGELD
In Schweden sind kleinere Läden, Friseur-
geschäfte, Tankstellen und Restaurants 
nicht mehr verpfl ichtet, Bargeld zu akzep-
tieren. An den Türen vieler schwedischer 
Geschäfte klären Schilder auf: „Wir 
nehmen kein Bargeld an.“ Auch beim 
Eisverkäufer im Park lässt sich per Smart-
phone-App zahlen.

 ERFOLGREICHES 
 EINHORN
2017 war ein Topjahr für afrikanische 
Start-ups. Die Risikokapital-Investitio-
nen in Afrika erzielten im vergangenen 
Jahr laut dem Partech Ventures Report 
einen Rekordwert von 560 Millionen 
Dollar und legten im Vergleich zum Vor-
jahr um 53 Prozent zu. Der Großteil des 
Risikokapitals für afrikanische Start-ups 
kon zentrierte sich auf Südafrika (167,7 
Mio. Dollar), Kenia (147 Mio.) und 
Nigeria (144,6 Mio.). Schon 2016 konnte 
Afrika mit Jumia (ehemals Africa Internet 
Group), einer E-Commerce-Plattform, 
die Erfolgsstory eines afrikanischen Ein-
horns vermelden – so wird ein Start-up 
mit einem Kapitalwert von über einer 
Milliarde US-Dollar bezeichnet. (Quellen: 
Partech Ventures, Technology Review) 

Millionen Konten, die einen mobilen Bezahldienst 

nutzen, gibt es weltweit nach jüngsten 

Angaben der GSMA, einer Interessenvertretung von 

Mobilfunkbetreibern. (Quelle: gsma.com)

 M-Pesa-Sprache:
Zahle mit M-Pesa.  Lipa na M-Pesa.

Wie teuer ist das?  Pesa ngapi?

Wörtlich übersetzt: 

Wie viel Geld?

Was ist der Preis?  Bei gani?

Das ist zu teuer.  Pesa mingi.

Wörtlich übersetzt: 

Das ist viel Geld.
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